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Das Thema Open Access Publizieren wird unter politischen, öko-
nomischen, technischen und rechtlichen Aspekten schlaglichtar-
tig beleuchtet. Anschließend wird die Rolle und die Aufgaben der 
Bibliotheken in den nächsten Jahren dargelegt: Anstoß von Dis-
kussionsprozessen, Aufbau von Beratungskompetenz, Dialog mit 
Verlagen, Ausbau von Repositorien, Einwerben von Fördermitteln, 
Kontakt zu Entscheidungsträgern, Vernetzung nationaler und in-
ternationaler Entwicklungen.
The topic of open-access publishing is illuminated by highlighting 
its political, economic, technical and legal aspects. Subsequently 
the author outlines the role and the tasks of libraries for the com-
ing years. These include initiating discussion processes, develop-
ing competency in consultation, entering dialogues with publish-
ers, expanding repositories, acquiring more funding, maintaining 
contact with decision-makers, and networking the national and 
international developments.

D e r  p o l i t i s c h e  A s p e k t : 
I n f o r m a t i o n s f r e i h e i t
Bibliotheken sind ein Garant für Informationsfreiheit. 
Das Recht auf Information ist im Grundgesetz1 eben-
so verankert wie in vielen Verfassungen demokrati-
scher Staaten. Die Möglichkeit, Bibliotheken ungehin-
dert nutzen zu können und in den Bibliotheken auf 
einen Bestand zugreifen zu können, der Meinungs-
vielfalt und unzensiert Meinungsbildung aus vielfäl-
tigen Quellen zulässt, stellt eine Selbstverständlichkeit 
für Informations- und Bildungsgesellschaften dar. Die 
Schwester der Informationsfreiheit, die Pressefreiheit, 
ist und wird in vielen Diktaturen der Prüfstein beim 
Übergang zu einer demokratischen Gesellschaft, zu ei-
ner emanzipierten Zivilgesellschaft. An der Informa-
tions- und Pressefreiheit entzünden sich Umstürze 
und Regimewechsel.
 Bibliotheken waren bis in die 90er Jahre des letz-
ten Jahrhunderts fast die einzige Möglichkeit, kosten-
günstig und umfassend Zugang zu Informationen fin-
den zu können. Das deutsche Bibliothekssystem mit 
öffentlichen und wissenschaftlichen Bibliotheken, un-
tereinander verbunden durch Bestandsaustausch im 
Fernleihverkehr von Bibliothek zu Bibliothek, in Kom-
bination mit dem – meistens ungeschriebenen – Recht 
auf freien Zugang zu diesen Informationen, bildet ne-
ben der freien Presse einen der Pfeiler der Umsetzung 
von GG Art. 5. Begriffe wie Bildungsgesellschaft, Le-
benslanges Lernen, Wissensgesellschaft usw. erwei-
tern den Begriff der Informationsgesellschaft, aber sie 
ändern nichts am eingangs genannten Kern: Bibliothe-
ken sind ein Garant für Informationsfreiheit.
 Mit der Verbreitung des Internets haben die Mög-
lichkeiten erheblich zugenommen, sich räumlich un-

abhängig in Millionen und Milliarden von Webseiten 
bewegen und informieren zu können.2 Die Informa-
tions freiheit hat eine neue Qualität erreicht. Vor allem 
in Regionen, die zuvor kaum mit Informationsinfra-
struktur ausgestattet waren, entstanden und entste-
hen neue Möglichkeiten, das Recht auf freien Informa-
tionszugang wahrnehmen zu können. Viele politische 
Bewegungen rund um die Welt nutzen das Internet 
als Plattform der schnellen Informationsverbreitung. 
Und viele autoritäre Regime dieser Welt fürchten das 
Internet genau aus diesem Grund und verfügen Ein-
schränkungen in der Nutzung.
 Die IFLA hat sich des Themas Bibliotheken und In-
ternet angenommen und in dem IFLA Internet-Mani-
fest 2002 erklärt: »Freier Zugang zu Informationen, un-
abhängig von Medium und Grenzen, stellt eine zent-
rale Aufgabe der Bibliothekare und Informationsfach-
leute dar.«3 Das Manifest wird ergänzt um Richtlinien, 
in denen festgehalten wird: »Das Internet-Manifest 
entstand aus der anerkannten Notwendigkeit her-
aus, ein Dokument zu erstellen, das die traditionellen 
Werte des Bibliothekswesens, nämlich die freie Mei-
nungsäußerung und der freie Zugang zu Informatio-
nen, ins digitale Zeitalter transportiert. Das Dokument 
unterstreicht erneut das Engagement des bibliothe-
karischen Berufsstandes für diese Werte und ihre Be-
deutung für alle bibliotheksbezogenen Dienstleistun-
gen.«4

» B e r l i n e r  E r k l ä r u n g  ü b e r  d e n 
o f f e n e n  Z u g a n g  z u  w i s s e n s c h a f t -
l i c h e m  W i s s e n «
Die Idee des Internets als weltweitem demokrati-
schem und wissenschaftsförderndem Informationska-
nal haben die Erstunterzeichner der Berliner Erklärung 
über den offenen Zugang zu wissenschaftlichem Wissen, 
kurz Berliner Erklärung, im Jahr 2002 aufgegriffen. In 
den einleitenden Sätzen formulieren sie: »Das Inter-
net hat die praktischen und wirtschaftlichen Bedin-
gungen für die Verbreitung von wissenschaftlichem 
Wissen und kulturellem Erbe grundlegend verändert. 
Mit dem Internet ist zum ersten Mal die Möglichkeit 
einer umfassenden und interaktiven Repräsentation 
des menschlichen Wissens, einschließlich des kultu-
rellen Erbes, bei gleichzeitiger Gewährleistung eines 
weltweiten Zugangs gegeben.«5 Unter der Überschrift 
»Ziele« heißt es weiter: »Unsere Aufgabe, Wissen wei-
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terzugeben, ist nur halb erfüllt, wenn diese Informa-
tionen für die Gesellschaft nicht in umfassender Wei-
se und einfach zugänglich sind. Neben den konventio-
nellen Methoden müssen zunehmend auch die neuen 
Möglichkeiten der Wissensverbreitung über das Inter-
net nach dem Prinzip des offenen Zugangs (Open Ac-
cess-Paradigma) gefördert werden. Wir definieren den 
offenen Zugang oder den ›Open Access‹ als eine um-
fassende Quelle menschlichen Wissens und kulturel-
len Erbes, die von der Wissenschaftsgemeinschaft be-
stätigt wurden.«6

 Anknüpfend an die Budapest Open Access Initia-
tive von 2001, die den freien Zugang zu wissenschaft-
lichen Informationen fast euphorisch und ausgespro-
chen idealistisch darstellt,7 werden auch bei der Ber-
liner Erklärung in der Präambel die gesellschaftlichen 
Auswirkungen in den Mittelpunkt gestellt. Die Buda-
pester Initiative war maßgeblich von den Open Society 
Foundations getragen. Die von George Soros gegrün-
dete Gesellschaft arbeitet mit dem Banner »Building 
vibrant and tolerant democracies«.8

D e r  ö k o n o m i s c h e  A s p e k t :  D i e 
Z e i t s c h r i f t e n k r i s e
Zeitgleich mit den Initiativen zur Förderung von frei-
em Zugang zu wissenschaftlichem Wissen erreich-
ten die Zeitschriftenpreise der Großverlage für wis-
senschaftliche Publikationen Steigerungsraten in bis-
lang nicht gekannter Größe. Verlage und Bibliotheken 
arbeiteten nicht mehr zusammen in einer Win-win-
Situa tion, sondern börsennotierte Verlagskonzerne 
schuldeten ihren Anlegern vor allem hohe Gewinne. 
Darunter mussten die Bedürfnisse der Kunden nach 
erschwinglicher Literaturversorgung zurückstehen. 
Mit dem Big Deal reagierten die Verlage auf die stei-
genden Abbestellquoten der Bibliotheken weltweit: 
Durch große Konsortial- und Paketangebote wurde 
in den Bibliotheken das Literaturangebot größer, die 
durchschnittlichen Seitenpreise auf zugreifbare Lite-
ratur sanken. Aber die absoluten Kosten stiegen weiter, 
und zwar in erheblich größerem Maße als die Etats zur 
Literaturversorgung.
 Dieser ökonomische Aspekt beschleunigte die Dis-
kussion um Open Access erheblich. Ging es anfangs 
vor allem um die Literaturversorgung für die For-
schung in finanzschwächeren Ländern, vor allem in 
Afrika, Asien und Lateinamerika, wurde Open Access 
angesichts der Finanzierungschwierigkeiten in den 
westlichen Ländern zunehmend auch als Modell für 
Alternativen zu den überbordenden Preisen diskutiert. 
Die Budapest Open Access Initiative hat in der Erklä-
rung schon einen zentralen Faktor in den Blick genom-
men: Wissenschaftliche Autorinnen und Autoren er-

halten üblicherweise kein Honorar für ihre Veröffent-
lichungen. »Frei zugänglich im Internet sollte all jene 
Literatur sein, die Wissenschaftlerinnen und Wissen-
schaftler ohne Erwartung, hierfür bezahlt zu werden, 
veröffentlichen.«9 Dieser Aspekt wird in der Berliner 
Erklärung nicht mehr ausdrücklich genannt und ver-
ursacht durch die Weglassung zum Teil die heftigen 
Diskussionen über die angeblich geplante Enteignung 
und Entrechtung von Autoren durch die Open Access-
Aktivitäten.10

D e r  t e c h n i s c h e  A s p e k t :  D i g i t a l e 
P u b l i k a t i o n e n
Mit neuer Technik entstehen neue Möglichkeiten, die 
vor der technischen Veränderung nicht denkbar wa-
ren. Und lösen unterschiedliche Reaktionen aus. Dies 
gilt generell bei allen technischen Entwicklungen und 
so auch bei der Entstehung von Formen des digita-
len Pub lizierens. Mit der rasanten Verbreitung des In-
ternets als Kommunikationsmedium – auch für wis-
senschaftliche Information – gewinnt elektronisches 
Pub lizieren an Bedeutung. Die Schnelligkeit der Be-
reitstellung und die Schnelligkeit des Zugriffs stellen 
 alle Formen der bisherigen Informationsversorgung 
in den Schatten. Robert Darnton, Leiter der Bibliothek 
der Universität Harvard, Historiker und Buchforscher, 
schreibt: »Die Erfindung der elektronischen Kommuni-
kation ist mindestens so revolutionär wie die des Dru-
ckens mit beweglichen Lettern, und wir haben heu-
te als Leser mindestens so große Schwierigkeiten, uns 
auf die neue Technologie einzustellen, wie Leser des 15. 
Jahrhunderts sie mit Gedrucktem hatten.«11 Die heuti-
gen Klagen über die neue Art zu schreiben im Internet 
hören sich laut Darnton an wie die Klagen der Gelehr-
ten des 15. Jahrhunderts über den Buchdruck.
 Digitale Publikationen sind eine Bereicherung für 
die schnelle und offene Kommunikation und Informa-
tionsverbreitung. Exklusivität im Zugang zu Informa-
tion wird immer seltener, die Demokratisierung der In-
formation hat durch das Internet einen großen Sprung 
gemacht. Durch Digitalisierung auch der bislang aus-
schließlich gedruckt vorliegenden Literatur wird Wis-
sen weiter demokratisiert.

D e r  r e c h t l i c h e  A s p e k t :  U r h e b e r -
r e c h t  u n d  V e r w e r t u n g s r e c h t
Geistiges Eigentum wird durch das Urheberrecht 
geschützt. Das Recht ist unabdingbar, eine geistige 
Schöpfung bleibt damit immer Eigentum der Person, 
die das Werk geschaffen hat. Anders verhält es sich mit 
dem Verwertungsrecht oder Nutzungsrecht an einem 
Werk. Dieses Recht kann durch vertragliche Vereinba-
rungen auf Dritte übertragen werden. Ein Verlag kann 

Schnelligkeit der 
Bereitstellung

Zeitschriftenpreise

https://doi.org/10.3196/1864295011583470 https://www.inlibra.com/de/page/agb - Open Access - 

https://doi.org/10.3196/1864295011583470 
https://www.inlibra.com/de/page/agb
https://creativecommons.org/licenses/by-sa/4.0/


ZfBB 58 (2011) 3 – 4 Open Access Publizieren 149

so die Nutzungs- und Verwertungsrechte an den Wer-
ken von Autorinnen und Autoren in unterschiedlichs-
ter vertraglicher Ausgestaltung erlangen.
 Im wissenschaftlichen Kontext erhalten die meis-
ten Autorinnen und Autoren keine Honorare für ihre 
Publikationen. Darauf bezieht sich der oben erwähn-
te Passus in der Budapest Open Access Initiative, der 
die Erwartung der Wissenschaftlerinnen und Wissen-
schaftler benennt, dass sie nicht für die Publikation be-
zahlt werden. Gemeint sind also Autorinnen und Au-
toren, die in einer wissenschaftlichen Einrichtung be-
schäftigt sind und für ihre Forschungsarbeit entlohnt 
werden. Ein Ergebnis von Forschungsleistung ist die 
Publikation. Nicht nur wird nicht gezahlt, im Gegen-
teil, in etlichen Fällen zahlen die Forschenden bzw. die 
Institutionen, bei denen sie tätig sind, für die Publi-
kation in Form von Druckkostenzuschüssen bei Mo-
nographien oder in Form von page fees bei Zeitschrif-
tenaufsätzen. In der Wissenschaftsförderlandschaft 
Deutschlands ist die Beantragung von Druckkosten-
zuschüssen für die Finanzierung einer Publikation als 
Ergebnis von Forschungsprojekten weit verbreitet und 
wird als Norm angesehen.
 Schutz des geistigen Eigentums und Nutzungs- 
und Verwertungsrecht sind also zweierlei. In der Dis-
kussion um Open Access und um elektronisches Publi-
zieren gehen diese Begriffe aber häufig durcheinander 
und werden selten trennscharf benutzt.

U n d  d i e  R o l l e  d e r  B i b l i o t h e k e n ?
Bibliotheken bewegen sich bei der Beschäftigung mit 
Open Access in einem Feld, welches durch ökonomi-
sche, rechtliche, technische und – nicht zuletzt – (ge-
sellschafts-)politische Faktoren begrenzt wird. Je nach 
Standpunkt wird der eine oder andere Faktor gele-
gentlich absolut gesehen, entweder als unüberwind-
bar und als einzig zu berücksichtigendes Kriterium bei 
der Diskussion über veränderte Publikationsformen.
 Bibliotheken sind Einrichtungen zur Bereitstellung 
und Vermittlung von Information. Ihre originäre Auf-
gabe ist nicht die Schaffung, sondern die Bewahrung 
und Zurverfügungstellung von Information.12 Mit wel-
chen Aspekten sollen Bibliotheken, Universitäten, For-
schungseinrichtungen und Förderorganisationen sich 
in den nächsten Jahren befassen, um eine Entwick-
lung voranzubringen, die die Literatur- und Informa-
tionsversorgung für Forschung und Lehre verbessert? 
Denn das ist die Aufgabe der überwiegenden Anzahl 
von Universitätsbibliotheken und Bibliotheken in For-
schungseinrichtungen – Literatur- und Informations-
versorgung für Forschung und Lehre.
 Folgende Arbeiten sind in den nächsten Jahren zu 
bewältigen:

➤ Innerhalb der Universitäten soll die Diskussion 
über die Veränderung des wissenschaftlichen Pu-
blizierens mit den Wissenschaftlerinnen und Wis-
senschaftlern sowie der Universitätsleitung aktiv 
geführt werden. Immer wieder sind Bibliotheken 
damit konfrontiert, dass sie als »Bewahrerinnen« 
des Buches gesehen werden, ihnen wird automa-
tisch unterstellt, dass sie sich qua Berufsstand 
nicht mit elektronischen Publikationen anfreun-
den können. D. h. ein von Seiten der Bibliotheken 
angestoßener Diskurs über Änderungen im Kon-
text des wissenschaftlichen Publizierens sollte zu-
erst mit diesem Vorurteil aufräumen. Infrastruk-
turen wie Repositorien, Universitätsbibliographi-
en, Hosting von Open Access-Zeitschriften u. a. m. 
müssen konsequent an den Bedürfnissen der Wis-
senschaftlerinnen und Wissenschaftler orientiert 
sein. Dazu bedarf es eines aktiven und lebendigen 
Dialogs innerhalb der Institution.

➤ Die Bibliotheken sollen Beratungskompetenz für 
Publikationsstrategien allgemein und für rechtli-
che Fragen im Zusammenhang mit Open Access 
aufbauen, einzeln und kooperativ. Das bedeutet 
nicht, dass Bibliotheken quasi automatisch verle-
gerische Tätigkeiten übernehmen sollen. Aber sie 
können und sollen die Stärken und Schwächen 
unterschiedlicher Publikationsmodelle benennen 
und gewichten.

➤ Der Dialog mit den Verlagen darf nicht abreißen, 
auch und vielleicht sogar vor allem auf der Ebe-
ne der einzelnen Bibliothek mit den Verlagsvertre-
tern. Denn auf dieser Ebene finden zwar nicht die 
strategischen Entscheidungen statt, aber die prak-
tischen Bedürfnisse der Wissenschaftlerinnen und 
Wissenschaftler können so gebündelt an die Ver-
lage transportiert werden.

➤ Die Bibliotheken sollen ihre Repositorien wei-
ter ausbauen im Sinne von Hochschulbibliogra-
phien und Nachweisinstrumenten für die Publi-
kationsleistung der jeweiligen Universität oder 
Forschungseinrichtung. Sie müssen aktiv die 
technischen und organisatorischen Rahmenbe-
dingungen schaffen, damit ihre Repositorien inter-
operabel sind (Einhaltung von Standards, Zertifi-
zierung usw.).

➤ Bibliotheken sollen Fördergelder und Projektmittel 
für den Aufbau von Open Access-Infrastrukturen 
nutzen, um mit diesen zusätzlichen Mitteln Finan-
zierungsmodelle für Open Access-Publikationsfor-
men an den Universitäten testen und verankern zu 
können, z. B. die Förderlinie »Open Access Publizie-
ren« der DFG.13 Die Diskussion über autorenfinan-
zierte Publikationsmodelle versus Abonnement-

Dialog innerhalb der 
Institution
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finanzierung kann damit eröffnet werden, kon-
krete Erfahrungen können ausgewertet werden. 
Die Universität Harvard macht es vor mit einem 
eigenen Publikationsfond und der Beteiligung an 
einer Koalition von »Open Access-Willigen« (Com-
pact for Open-Access Publishing Equity, COPE).14 
Die Bibliothek der Universität Konstanz finanziert 
seit drei Jahren author fees zu 50 % der jeweiligen 
Kosten aus dem Literaturetat, sofern der entspre-
chende Fachbereich dem zugestimmt hat. Derar-
tige Aktivitäten sind auf Deutschland und Europa 
übertragbar. Die Einbindung der Universitätslei-
tungen ist unabdingbar, Bibliotheken allein – ohne 
Unterstützung ihrer Universitätsleitungen – kön-
nen die Themen nicht bewältigen.

➤ Des Weiteren sollen Bibliotheken den Kontakt zu 
politischen Entscheidungsträgern suchen, um die 
Chancen und Grenzen der elektronischen Literatur- 
und Informationsversorgung von der Basis her zu 
vermitteln. Bundes- und Landtagsabgeordnete al-
ler Parteien sind häufig aufgeschlossen für di rekte 
Informationen und Gespräche zu diesen für sie 
häufig schwer durchschaubaren Themen. Lobby-
arbeit ist nicht nur etwas für Verbände, sondern 
auch für die Basis.

➤ Die stärkere Wahrnehmung und Einbindung in-
ternationaler Entwicklungen stellt vielleicht eine 
Selbstverständlichkeit dar, die aber nicht in jedem 
Fall leicht zu erreichen ist. Für deutsche Bibliothe-
ken ist die Vernetzung mindestens im europäi-
schen Kontext unbedingt erforderlich.

Diese Handlungsaufforderungen machen sich nicht 
an einem »bevorzugten« Weg zu Open Access fest. Es 
geht nicht um die Frage des Goldenen oder des Grü-
nen Weges, sondern es geht vielmehr um die Ausei-
nandersetzung um grundsätzlich veränderte Bedin-
gungen für die Literatur- und Informationsversorgung, 
die durch die technische Umwälzung der vergangenen 
zwanzig Jahre entstanden sind und die durch die ge-
nannten ökonomischen, rechtlichen und politischen 
Aspekte beeinflusst werden. Das Verhältnis von Open 
Access zur Digitalen Bibliothek spielt dabei ebenso 
 eine Rolle wie die politische Abwägung von Rechten 
der Urheber einerseits zu einer bestmöglichen und 
schnellen Informationsversorgung andererseits.
 Die konkrete Umsetzung von Open Access hat fi-
nanzielle und organisatorische Auswirkungen in den 
agierenden Universitäten und Bibliotheken. Interne 
Mittelumschichtungen sind für den technischen Be-
trieb von institutionellen Repositorien, für die Con-
tentakquise und für die Administration der Inhalte 
erforderlich. Open Access benötigt in den Universitä-

ten Ressourcen für die personelle Beratung und Um-
setzung sowie für die Sachmittel im Bereich author 
pays. Die Einwerbung von Drittmitteln als Anschub-
finanzierung ist dabei nur ein Baustein. Innerhalb der 
Universitäten werden bei aktiv umgesetzten Open Ac-
cess-Konzepten Schwerpunktsetzungen erfolgen, die 
je nach Ausrichtung gewichtet sind. 
 Die Komplexität der Fragestellung, die mit Open 
Access-Konzepten verbunden ist, wird jede einzelne 
wissenschaftliche Bibliothek mit ihren Wissenschaft-
lerinnen und Wissenschaftlern neu durchleuchten 
müssen. »Die Vorteile der digitalen Verfügbarkeit wis-
senschaftlicher Information sind derart evident, dass 
es – zumindest außerhalb der Geisteswissenschaften 

– darüber keine Kontroverse mehr gibt. Die Organisa-
tion des Zugriffs auf die digitalisierte Information ist 
die Herausforderung der kommenden Jahre. Hierbei 
müssen Wissenschaftsverlage, Anbieter von Open Ac-
cess-Plattformen, Bibliotheken und natürlich die Wis-
senschaftler selbst mit Unterstützung der Wissen-
schaftsorganisationen ein für alle Seiten akzeptables 
Modell für die digitale Zukunft entwickeln. Die ›freie 
Wissenschaft‹, da bin ich unerschütterlich optimis-
tisch, wird daran nicht sterben.«15 Gefeller fordert in 
seinem Artikel die konstruktive Mitarbeit von Verla-
gen an neuen Modellen des wissenschaftlichen Pub-
lizierens, die den Bedürfnissen der Wissenschaft ge-
recht werden und gleichzeitig die Chancen der neuen 
Technologien umfassend nutzen. Bibliotheken sollen 
daher mit Universitätsleitungen, Förderorganisatio-
nen, Verlagen – und hier sind vor allem die klein- und 
mittelständischen Unternehmen gemeint –, der Poli-
tik und natürlich mit Wissenschaftlerinnen und Wis-
senschaftlern ins Gespräch treten, um neue Wege des 
Publizierens und einer demokratischen Literatur- und 
Informationsversorgung gemeinsam zu beschreiten.
 Jede Bibliothek wird sich in ihrer Ausrichtung po-
sitionieren müssen. Das bezieht sich sowohl auf das 
Verhältnis von analogen zu digitalen Medien als auch 
auf die Abwägung von ökonomischen, rechtlichen 
und politischen Gewichtungen. Diese Positionierung 
findet z. B. auch im öffentlich-rechtlichen Rundfunk 
statt. »Wir brauchen also eine breite Diskussion darü-
ber, zu welchen Bedingungen die ARD den Zugang und 
die Nutzung der von ihr in ihren Archiven gehüteten 
Schätze des Wissens und des kulturellen Erbes gewäh-
ren soll. Sollte dieser Zugang komplett solidarisch von 
der Allgemeinheit über die Rundfunkgebühren finan-
ziert werden, oder sollten diese Angebote dem freien 
Markt zur kommerziellen Verwertung überlassen wer-
den, wie das von kommerziellen Marktteilnehmern ge-
fordert wird? Dies sind grundsätzliche Fragen für un-
sere Gesellschaft, denn sie werden darüber entschei-
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den, ob der öffentlich-rechtliche Rundfunk sein Poten-
zial erfüllen kann, einen substantiellen Beitrag zu den 
Chancen der Wissensgesellschaft im 21. Jahrhundert 
für alle zu erbringen.« 16

 Wenn man »ARD« und »öffentlich-rechtlichen Rund-
funk« durch die Worte »Universitäten / Forschungs-
einrichtungen« und »Bibliotheken« ersetzt, wird  exakt 
die Frage formuliert, mit der Bibliotheken sich ausein-
andersetzen müssen.
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